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Dietollkühnen Männer 


Titelbild: 


Katrin Martin | 


Lehrerin wollte sie werden und hatte 
sich auch schon vor den Abc-Schüt- 
zen ihrer Mutter in der Dorfschul- 
klasse des heimatlichen Langen- 
grassau ausprobiert. Doch bei dieser 
Episodenrolle blieb es, denn sie 
folgte dem Ruf einer Zeitungsan- 
nonce zur Bewerbung an die Schau- 
spielschule. So abwegig war der 
Gesinnungswandel nicht. Denn oft 
und gern wird im Familienkreis zu 
diesem Thema eine für damalige 
Verhältnisse avantgardistische Groß- 
mutter zitiert, die auf einem vergilb- 
ten Foto, mit Hosentracht und Roß 
ausgestattet, als Trompeter von 
Säckingen zu sehen ist. 

Drei Jahre Studium in Rostock folg- 
ten und erste Bewährungen in. der 
Praxis des Theaters, beispielsweise 
in der Inszenierung von Thomas 
Wolfes „Schau heimwärts, Engel". 
Ihr vierjähriges Engagement in Bran- 
denburg begann Katrin Martin 1971 
mit der Rolle der Recha in „Nathan 
der Weise“ und mit etlichen Mär- 
chenfiguren. Das Repertoire hat sich 
inzwischen erweitert: die Galja ist 
zu erwähnen in dem sowjetischen 
Drama „Im Morgengrauen ist es noch 
still", eine Rolle, die sie mit viel 
Anteilnahme und Interesse spielte, 
und die Charlie in „Die neuen Lei- 
den des jungen W.”, bei der sie 
spürbar für sich selbst an Reife 
gewann. 

Jetzt spielt Katrin Martin in Bran- 
denburg als Gast und »eeindruckt 
in der Inszenierung von Homaths 
Totentanzdrama „Gloube, Liebe, 
Hoffnung“, wo sie brav gescheitelt 
und treugläubig das Mädchen Elisa- 
beth darstellt, dessen Lebensdevise 
es ist, aller Unbill zum Trotz nicht 
den Kopf hängen zu lassen. 

Katrin Martins Filmdebüt liegt einige 
Jahre zurück. Es war das Lustspiel 
nach Renate Holland-Moritz „Der 
Mann, der nach der Oma kam“, in 
dem sie als Teenager Gaby zu jener 
so populär gewordenen verrückten 
Künstlerfamilie gehörte. Auf dem 
Bildschirm war sie unlängst zu sehen 
als „Seefee” im gleichnamigen Fern- 
sehfilm, für den sie segeln lernen 
mußte. 

In einer neuen Rolle begegnen wir 
nun der 26jährigen Schauspielerin 
im DEFA-Film „Unser stiller Mann“ 
wieder. Sie ist das Schreibmaschinen- 
mädchen im Hintergrund, das für die 
beiden Helden zum Ziel ihrer rivali- 
sierenden Eroberungswünsche wird. 
Mit dem Regisseur Bernhard Stephan 
arbeitete Katrin Martin gern und 
angeregt. „Denn“, so meint sie, „er 
besitzt diese Art von Lockerheit, 
Humor und Aufgeschlossenheit, die 
den Schauspieler nicht nur lenkt, son- 
dern ihn anregt, selbst zu gestalten.“ 
M.L. 


le, 


Unser 
stiller 
‚Mann 


= _ Ein neuer 
5 Gegenwartsfilm 
—, von Bernhard 
Stephan 


Da kommt ein Neuer in eine Straßen- 
baubrigade, dazu noch einer, dem 
nicht gerade ein glänzender Ruf vor- 
ausgeht. Aber bisher hat „die Bri- 
gade“ noch jeden hingekriegt. (Oder 
untergekriegt?) Brigadier Trumpolt 
jedenfalls hat sich vorgenommen, 
von Anfang an gar keinen Zweifel 
daran zu lassen, wer hier eigentlich 
zu bestimmen hat. Und weil er sehr 
jung und noch unerfahren ist im 
Umgang mit Menschen, packt er den 
gerade in der Waldlichtung Ange- 
kommenen hart an. Er erwartet 
eigentlich Aufmucken, Widerspruch. 
Aber da kommt nichts, gar nichts. 
Und der hilflose Trumpolt zieht den 
kürzeren, weil der andere schweigt, 
stumm ist wie ein Fisch. Trumpolt 
kann nicht wissen, daß der „Neue“ — 
wegen seiner Großmäuligkeit in der 


letzten Brigade verschrien — sich 
‚plötzlich vorgenommen hat, seine 
Ansichten anders durchzusetzen. 


Ganz anders. Dadurch, daß er ein- 
fach schweigt. Das tut er jedenfalls 
gründlich. Und mit dieser Methode 
hat er unerwartete „Erfolge“. 


Der künstlerische Grundeinfall 
stammt aus einem Hörspiel von 
Arne Leonhardt. Das Drehbuch 
‘wurde durch so manche Episode 


bereichert. Beispielsweise durch jene 
Szene, in der der Bibliothekar in dem 
Neuen einen geradezu idealen 
Gesprächspartner gefunden zu ha- 
ben glaubt, obwohl der „stille Mann“ 
sich überhaupt nicht geäußert hat, 
sondern allein durch das Sortieren 
des Bücherpakets sichtbar gemacht 
hat, daß er sich sehr wohl in der 
Literatur und mit den Autoren aus- 
kennt. Zum Erstaunen der vor dem 
Wohnwagen wartenden Kumpel 
kommt der Besucher fröhlich heraus, 
den belesenen Kollegen lauthals 
rühmend... Aber nicht alle Begeg- 
nungen gehen so gut aus. Was das 
Mädchen Martina anbetrifft, so er- 
weist sich die stumme Haltung des 
„stillen Manns“ als ausgesprochen 
dumm - wer läßt sich auch schon ein 
hübsches, intelligentes Mädchen nur 
deshalb vor der Nase wegschnappen, 
weil man nicht zugeben möchte, daß 
man auch mal den Mund auftun 
kann. 

Innerhalb der Brigade brechen durch 
den Neuen alte Wunden auf, wird 
manches plötzlich ausgesprochen, 
anderes wird mit überspitzten Hand- 
lungen quittiert. Durch einen Schwei- 
ger ist die alte Ruhe dahin. 
Regisseur Bernhard Stephan („Für 
die Liebe noch zu mager?“, „Aus 


meiner Kindheit“) hat seinen dritten 
Film an Originalschauplätzen ge- 
dreht, auf der Großbaustelle Jänsch- 
walde nahe Cottbus. Drei Wochen 
brachte er mit seinem Drehstab mit- 
ten im Wald zu. Bei Staub und flim- 
mernder Hitze. Sicher kommt es nicht 
oft vor, daß die Kumpel einer Bau- 
stelle nicht nur ihre eigene Straße 
ins noch wüste Gelände legen, son- 
dern auch ein winziges Stück Straße 
für die Leute vom Film, für die diese 
unfertige Straße wichtigster Spiel- 
hintergrund ist. Wohnwagen und 
Zelt, Motorrad und Raupe fanden 
hier in unmittelbarer Umgebung 
Platz, so daß sich alle Beteiligten 
eine Atmosphäre erhofften, die für 
Männer in einer bestimmten Situ- 
ation — unter den Bedingungen des 
Aufeinanderangewiesenseins — so 
typisch ist. 

In den Hauptrollen werden zwei im 
Film noch unbekannte junge Leute 
vorgestellt. Thomas Wolff, Schauspie- 
ler in Brandenburg, spielt die Titel- 
rolle, wobei seine schlanke, hohe 
Gestalt, sein langes gewelltes dunk- 
les Haar und seine großen schwarzen 
Augen das „Apostelhafte“ des Hel- 
den noch betonen. Wolfgang 
Häntsch, im Theaterengagement in 
Eisenach, verkörpert den Trumpolt 


als einen geraden, nicht besonders 
feinfühligen Brigadier. 

„Unser stiller Mann“ — ein Gegen- 
wartsfilm, der komödienhaft-unauf- 
dringlich zur Überprüfung eigener 
Verhaltensweisen im Kollektiv an- 
regt. 


UNSER 
STILLER MANN 


Ein DEFA-Farbfilm der Gruppe 
„Babelsberg“ 

SZENARIUM" Arne Leonhardt 
Mitarbeit: Manfred Freitag, Jochen 
Nestler, Bernhard Stephan 
REGIE: Bernhard Stephan 
DARSTELLER: Thomas Wolff (Wenzel 
Heiseke), Wolfgang Häntsch 
(Trumpolt), Manfred Karge 
(„Seebär"), Bodo Krämer (Naujock), 
Heinz Hupfer (Helferich), Johannes 
Wieke („Opa“) und Katrin Martin, 
Rolf Hoppe, Hilmar Baumann, 
Nina Hagen, Bärbel Bolle, Werner 
Lierck 

PRODUKTIONSLEITUNG: 

Hans Mahlich 

KAMERA: Jürgen Kruse 
SZENENBILD: Peter Wilde 

MUSIK: Gerhard Rosenfeld und 
Reinhard Lakomy 


Ruhe vor dem Sturm. Wenn die 
Brigade in die Bar geht, ist immer 
bald was los. (Szene mit Nina Hagen, 
oben) 


Durch den stillen Mann werden 
latente Konflikte in der Brigade 
offenkundig. (Foto rechts) 


Fotos: DEFA/Ebert 


Der Redende und der Stumme, 
Naujock (Bodo Krämer, links) ist 
schon lange unzufrieden, immer als 
Erziehungserfolg der Brigade ausge- 
stellt zu werden. Im „stillen Mann“ 
Wenzel Heiseke (Thomas Wolff) 
glaubt er endlich einen Menschen 
gefunden zu haben, der ihm vor- 
behaltlos zuhört. (Foto links) 


Stumme Zwiesprache nach Feier- 
abend. Noch sind der Neue und 
sein Brigadier Kontrahenten, aber 
sie könnten Freunde werden. 
(Foto unten) 


Firmatest 


Eine bittere Komödie 
aus Schweden 


Ein Betriebsvergnügen findet statt, 
die alljährliche Büroparty einer 
Stockholmer Werbeagentur. Für 

ein paar Abendstunden soll alles 
einmal ganz anders sein als sonst 
im Arbeitsalltag. Der Chef gibt 

sich Mühe, leutselig als Kollege 
unter Kollegen zu erscheinen. 

Was es unter den Angestellten 

an Spannungen und Konflikten 
gibt, wird zumindest heute einmal 
unter allgemeiner Nettigkeit 
zueinander versteckt. Alkohol ist 
reichlich vorhanden, und für 
Fröhlichkeit sorgt eifrig eine alberne 
„Stimmungskanone“. Nun wollen 
wir aber auch einmal tüchtig lustig 
sein und uns menschlich einmal 
richtig näherkommen! 

Aber die Leute, die hier zusammen 
sind, können die Probleme, die sie 
sonst haben, nicht einfach vergessen. 
Auch wenn man sich einen tüchtigen 
Rausch antrinkt, die häuslichen 
Ärgernisse sind weiterhin da, 

die Bürogehässigkeiten und die 
Unlust an einem unbefriedigenden 
Beruf, die Geld- und Karrieresorgen, 
die gescheiterten Lebenshoffnungen 
und die ungestillten Liebessehn- 
süchte. Das Trinken macht alles 
nur noch viel schlimmer, und schon 
auf dem Fest gibt es Mißstimmungen 
und Verstimmungen, Streitereien 
und peinliche Situationen; und 
wenn es vorbei ist, dann wartet, 
spätestens am nächsten Morgen, 
der Alltag wieder. Nichts hat sich 


verändert, und wieder ist man um 
eine Illusion ärmer und um eine 
Enttäuschung reicher. 

Indem er den Ablauf eines 
Firmafestes verfolgt, von den 
Vorbereitungen bis hin zum Arbeits- 
beginn am nächsten Morgen, gibt 
der schwedische Regisseur Jan 
Halldoff eine sehr genaue Dar- 
stellung eines sozialen Milieus. Er 
gibt ein vielschichtiges Bild vom 
Angestelltenleben in einem 
kapitalistischen Land. Mit scharfen 
Umrissen wird eine Vielzahl von 
Menschen skizziert, ihre persönlichen 
Verhältnisse, ihre Mentalität, die 
Probleme, mit denen sie sich 
herumschlagen müssen. Ein 
satirischer Sarkasmus enthüllt 
menschliche Schwächen und Alltags- 
banalität, denunziert die Organi- 
sation des Festes als eine verlogene 
Vorspiegelung von gutem Betriebs- 
klima und Sozialharmonie. Das 
Leben der Menschen wird als eine 
Tragikomödie gesehen. Und 
manchmal, nämlich immer dort, wo 
echtes Gefühl aufbricht, auch als 
eine Tragödie, die des Drama- 
tischen und Spektakulären entbehrt 
und als ein stilles Erdulden verfehl- 
ten Lebens um so beklemmender ist. 
„Firmafest“ ist in vielem ein typisch 
schwedischer Film. Mit seinem 
Interesse für das Psychologische, 
das eine Tradition der schwedischen 
Literatur und also auch des 
schwedischen Films ist. Mit seiner 
Darstellung von Erscheinungen, 

die charakteristisch für die schwe- 
dische Wirklichkeit der Gegenwart 
sind. Sie alle laufen auf ein Problem 
hinaus, das gesellschaftlich 
begründet ist, auch wenn es weniger 
sozial und kollektiv sichtbar wird, 
sondern vor allem psychisch und 
individuell: hoher Lebensstandard 
einer sogenannten „Wohlstands- 
gesellschaft“, aber viel menschliche 
Beziehungslosigkeit. Die Entfrem- 
dung des Menschen im Kapitalismus 
wird hier vor allem als ein 
psychologisches Phänomen sichtbar: 
seelische Leere, Inhaltslosigkeit des 
Lebens, die Unfähigkeit zu mensch- 
lichem Kontakt. All diese Menschen 
hier, wie verschieden sie auch sind — 
sie leben in einem psychischen 
Vakuum. 


Christian Thurm 


m FIRMAFEST, 


Ein schwedischer Farbfilm 
DREHBUCH: Lars Widding, 

Jan Halldoff 

REGIE: Jan Halldoff 

DARSTELLER: Lauritz Falck, Lars 
Amble, Diana Kjaer, Nils Hallberg, 
Siv Andersson, Lars Berghagen u. a. 
KAMERA: Lars Björne 

MUSIK: Lars Berghagen, Björn Isfält, 
Tommaso Albioni 
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Wos steckt 


Er In den letzten Jahren 

ist diese Marke 

über die Leinwand 
unserer Kinos geflimmert 


eigentlich dahinter? 


Zuerst einmal halb soviel Mitarbeiter wie Versa- 


lien um das Wort DEFA gruppiert wurden und , 


zum anderen keine Atelierwelt, die den Laien zum 
Staunen bringen kann, sondern ein ausgebauter 
Laden im traditionsreichen Berliner Friedrichs- 
hain und dennoch passionierte Filmleute, die sich 
der Zukunft verschrieben haben und denen es 
gelungen ist, Autoren, Schauspieler und Kompo- 
nisten dafür zu begeistern, aber auch Wissen- 
schaftler, die durch ihre Kenntnisse und ihre 
Phantasie helfen und anregen wollen. Also auf 
die Formel gebracht: eine Arbeitsgruppe, die im 
engen Verbund mit den DEFA-Studios für Spiel- 
filme und für Dokumentarfilme Zukunftsfilme ent- 
wickelt und gestaltet. Wir wollen bei diesem 
Anlaß nicht über Begriffe streiten: utopische und 
phantastische oder Zukunftsfilme. Uns geht es 
darum, durch Untersuchungen ausgewiesene 
Interessen und Bedürfnisse zu befriedigen, und 
zwar in den Kinos der DDR und in den anderen 
befreundeten Ländern. 

Damit ist die Aufgabe und das Ziel genannt, 
eine langfristige Aufgabe, die sich nach unserer 
Meinung und nach der der staatlichen Leitung des 
Filmwesens besser erfüllen läßt, wenn Bemühun- 
gen und Potenzen konzentriert werden, wenn 
Experimente stattfinden und der Rücklauf von 
Erfahrungen gesichert ist. 

Wir haben nicht damit begonnen, zuerst gelehrte 
Leute in Sachen „Zukunft“ zu werden, sondern 
uns wurde die Möglichkeit gegeben, erarbeitete 
Positionen schon zwischendurch durch Filme mit- 
zuteilen. So entstand die Filmserie „Tobias Brem- 
ser“ mit Lutz Stückrath, die Lachen über „absei- 
tige" Verhaltensweisen der Gegenwart in die 
Kinos brachte. Dadurch haben wir die Filmgro- 
teske erproben können und aud, was die Kennt- 
nis sozialistischer, kommunistischer Verhaltenswei- 
sen anbetrifft, an Kenntnis zugenommen. 
Experimentiert haben wir mit „Liebe 2002" und 
dem kleinen Film „Welt der Gespenster“, und wir 
glauben sogar, nützlich gewesen zu sein in der 
Auseinandersetzung mit westlichen Futurologie- 
produktionen. Mit diesen Filmen sind wir im Land 
umhergereist und haben Wünsche und Vorstel- 
lungen namentlich junger Menschen erfahren, 
woraus dann solche Filmreihen wie das internatio- 
nale Jugendmagazin „in“ und die speziell für 
den Einsatz in Diskotheken gedachten Disco- 
Filme entstanden sind. 

Vielleicht, so könnte man meinen, etwas „abseits“ 
von unserer großen Strecke, aber dennoch, so 
glauben wir, nützlich für das Publikum und uns 
selbst. Denn die Zugehörigkeit der Jugend der 
sozialistischen Länder, wie sie in „in“ erkundet 
wird, und die Gestaltung interessanter Zukunfts- 
probleme in 5-Minuten-Disco-Filmen brachte uns 
nicht nur den Vorteil des filmischen Experimentier- 
feldes, sondern vor allem die Vorzüge eines 


schnellen „Stoffwechsels“ zwischen Absicht und 
Wirkung, Film und Zuschauer, der zum Beispiel 
in Sachen Disco-Film auch Wirkungen hat, die 
dem Zukunftprogramm unserer sozialistischen 
Gesellschaft entspricht. Denn die Disco-Filme 
tragen selbst dazu bei, das in der Gegenwart 
noch vorhandene kulturelle Gefälle im Freizeit- 
angebot der Jugend in den großen und kleinen 
Städten und Dörfern abzubauen. Angemerkt sei 
noch, daß unsere langfristige Entwicklungsarbeit 
dadurch nicht nur Geld kostet, sondern auch sich 
wenigstens zum Teil amortisiert — für uns eine 
erkannte Notwendigkeit, denn unsere Zukunfts- 
begeisterung findet nicht jenseits der Gegenwart 
statt, sondern als Fortführung der begonnenen 
sozialistisch-kommunistischen Entwicklung in unse- 
rem Lande. Das ist letztlich auch der Grund für 
das wachsende Interesse an der Gestaltung dieser 
Zukunft im Film und in anderen Künsten, ganz 
abgesehen davon, daß es eine Eigentümlichkeit 
des Menschen ist, auf den Flügeln seiner Phanta- 
sie der Zeit vorauszueilen und neugierig zu sein 
auf das, was die Zukunft bringen wird, und 
schließlich sind in uns allen noch jene Mechanis- 
men vorhanden, die Reisende und Seefahrer, 
technische Träumer und Kosmonauten in fremde 
Welten gelockt haben, um glückselige Inseln, 
kommunistische Gemeinwesen und fremde Sterne 
zu entdecken. Doch die Erde ist ausgebucht, es 
gibt auf unserem Globus keine weißen Flecke mehr 
und auch der Weltraum ist nicht mehr so unbe- 
kannt wie vor 100 Jahren. Dennoch: Das Aben- 
teuer findet man auf unserem Planeten. Dort 
kann der Mensch unseres Zeitalters heute schon 
entdecken, wie sie, die alte Erde, einmal aussehen 
wird, wenn der kommunistische Mensch sie nach 
seinem Maß überall gestaltet haben wird. 

So verbinden sich in unserem Leben Gegenwart 
und Zukunft auf das engste, und diejenigen, die 
über die Zukunft philosophieren, nehmen nicht 
nur ihre Worte und Bilder aus der Gegenwart, 
sondern sie verbinden ihre Wünsche mit dem bis- 
her Erreichten und noch nicht Erreichten. 

Wir haben versucht, diesen Prozeß des Zukunfts- 
denkens durch die Filmreihe „Werkstatt Zukunft“ 
darzustellen, und diese erste Folge wird bald in 
den Kinos zu sehen sein und — so hoffen wir — 
zur Diskussion herausfordern. 

Zu den Sommerfilmtagen 1976 wird erstmals im 
Vorspann eines Spielfilms die futurum-Marke über 
die Leinwand flimmern, wird der Film „Im Staub 
der Sterne“ einladen zu einer Reise zu dem 
Planeten TEM 4. Dort werden sich Menschen ver- 
schiedener Galaxien treffen, Menschen mit ver- 
schiedenen Erfahrungen, und sie werden zu ent- 
scheiden haben, allerdings nicht nur die handeln- 
den Personen des Films, sondern auch Sie, lieber 
Zuschauer! 

Dr. Joachim Hellwig 


Was 
steckt 
eigentlich 
dahinter? 


IN — Folge 2. Mit Karel Gott. 
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TOBIAS BREMSER UND SEINE TOCHTER. In der Titelrolle Lutz Stückrath. 


WELT DER GESPENSTER. Fotos: Knobloch, Söllner, Sperber, Grams, DEFA/Kurzfilm, DEFA/Pufahl 
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Hundert Tage 
nachder 


KINDHEIT 


Ferienzeit, Sommerlager, ausgelas- 
sene Kinder. — Kinder...? Vier- 
zehnjährige, gewiß, Halbwüchsige, 
aber eben nur noch halb Kind, halb 
schon an der Schwelle zum Erwach- 
sensein, im Begriff, die Welt neu zu 
entdecken, auch durch die Augen 
ersten Verliebtseins, jenes Blitzes aus 
heiterem Himmel, der so unendlich 
verwirrt, alles verwandelt, manches 
verständlich, vieles unverständlicher 
werden läßt, der beschwingt und 
lähmt, beglückt ünd quält, blind 
macht und sehend zugleich. 

Ist es die Hitze des Tages, der Son- 
nenbrand, der flirrende Mittagsglast? 
Noch nie hat Mitja die Mitschülerin 
Lena so gesehen! Als Julia, als Mona 
Lisa, als Inbegriff alles Schönen. Die 
Worte der Dichter werden beseelt, 
die Steine beginnen zu reden — nur 
er bleibt stumm. Und er tut Dinge, 
die er zuvor nie getan hätte, in über- 
steigerter Romantik, aufflammender 
Rivalität, ungezügelten Reaktionen 
ersten Verliebtseins. Das ist komisch 
zuweilen, fordert zum Lachen heraus 
oder besser: zu verstehendem 
Lächeln. Denn Sergej Solowjow, in 
Verfilmungen alter Meister erprobter 
junger Regisseur, hat sich so fein- 
fühlig in die Psyche der Heranwach- 
senden versetzt, daß heitere Turbu- 
lenz immer aut den besinnlichen 
Aspekt, romantische Überzogenheit 
immer die ironische Distanz, Herlei- 
tung aus der Vergangenheit stets 
Gegenwärtiges enthält. Kurzum: Es 
ist ein guter, kluger, warmherziger 
Film, dem im goetheschen Sinne 
nichts Menschliches fremd ist, und er 
füllt genau jene Lücke, in die vorzu- 
stoßen nur ganz wenige Kunstschaf- 
fende bisher wagten — oder vermoch- 
ten. 

Wie genau sind diese langaufge- 
schossenen Jugendlichen beobachtet, 


Mitja läßt sich alles mögliche 
einfallen, um Lenas Aufmerksamkeit 
darauf zu lenken, was für eine 
außergewöhnliche Persönlichkeit 

er ist. Doch sie bemerkt es nicht, 
bemerkt nicht einmal seine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit Lermontow. 
(Foto oben und links) 


jene „schwierige“ Altersgruppe, die 
es vor allem schwer hat mit sich 
selbst. Wie liebevoll ist die Vielfalt 
der Charaktere, die Vielschichtigkeit 
der Regungen erfaßt. Wie humorvoll 
dabei auch die Sicht auf die Erwach- 
senen, niemals jedoch von vernich- 
tender Ironie, stets mit gütigem 
Augenzwinkern. Und wie pointiert die 
Texte, wie witzig die Zwischentitel, 
wie kurios die Überblendungen, 
Nuancen, für welche gerade Jugend- 
liche „Antenne” sowie Faible haben. 
Ein spezielles Faible Solowjows 
kommt dem Film besonders zugute. 
Die Vorliebe für die Verfilmung klas- 
sischer russischer Literatur, von der 
sein erster zeitgenössischer Stoff auf 
überraschende Weise profitiert. 
Durch zweifache reizvolle Gegenüber- 


Sonja ist klug, feinfühlig und 
taktvoll, eine gute Kameradin. 

In seinem naiven Egoismus kommt 
Mitja gar nicht darauf, daß er ihr 
mehr bedeuten könnte. (Foto oben) 


Sommer — Sonne — Ferienfreuden — 
die Vierzehnjährigen entdecken 
eine neue Welt. (Foto unten) 


stellung: der romantischen, Historie 
atmenden Verträumtheit des alten 
Adelssitzes mit der fröhlichen Gegen- 
wärtigkeit des Lagerlebens und der 
Konfrontation klassischer Gestalten 
mit denen der Jugendlichen selbst 
in einer bis ins Innerste demaskie- 
renden Aufführung von Lermontows 
„Maskerade". 

Überhaupt sind Begegnung und Aus- 
einandersetzung mit dem großen 
Menschheitserbe der Kunst roter Fa- 
den des Films. Ein geschickt eingefä- 
delter Faden, der Eifersucht in Mei- 
nungsstreit ausweitet, zum Vergleich 
mit persönlichen Haltungen provo- 
ziert, die bereichernde Entdeckung 
des eigenen, diffizilen Innenlebens 
bewirkt. Der Pionierleiter, Bildhauer 
von Beruf, spricht mit den Jugend- 


gl; > a : 
’03 .#) ” su gi 
lichen eigentlich nur über Kunst, 
doch dieser Kunstgriff eben enthebt 
ihn jeglicher Moralpredigten. Das 
Lächeln der Mona Lisa hat weitaus 
veredelnderen Effekt als der erho- 
bene Zeigefinger eines Erziehers! — 
Erziehung der Gefühle einmal ganz 
anders, ganz besonders anrührend 
und nachdenkenswert, ebenso poe- 
tisch wie herzerfrischend. 

Es fallen da im Film die Worte, daß 
das Leben wohl schwer sei, aber 
schön und in jeder Einzelheit auslo- 
tens- sowie auskostenswert. Gleiches 
gilt auch für jede Szene des Films. 
Und obzwar er für junge Leute 
gemacht ist, sollten ältere ihn nicht 
versäumen. Des Jungbleibens wegen 
— und weil er im allerbesten Sinne 
ein „Lehrfilm“ ist. 


HUNDERT TAGE 
m NACH DER 
KINDHEIT 


Ein sowjetischer Farbfilm aus 

dem Studio Mosfilm 

BUCH: Alexandr Alexandrow, 
Sergej Solowjow 

REGIE: Sergej Solowjow 
DARSTELLER: Boris Tokarew, 
Tatjana Drubitsch, Irina Malyschewa, 
Juri Agilin, Nina Menschikowa, 
Sergej Schakurow, Arina Alejnikowa, 
Andrej Swjagin, Juri Sorokin 
KAMERA: Leonid Kalaschnikow 
SZENENBILD: Alexandr Borissow 
MUSIK: Isaak Schwarz 


Voller Begeisterung sind alle bei 
der Probe zu Lermontows „Maske- 
rade“, doch dem Hauptdarsteller 
gelingt der große Monolog nicht, 

in dem es heißt, daß es für ihn ohne 
Liebe keine Existenz gibt. Da springt 
Mitja ein und überrascht alle mit 
der Kraft und Aufrichtigkeit seines 
Gefühls. (Foto oben und links oben) 


Sonja, die Hilfsbereite, 

bringt Mitja das Tanzen bei, obwohl 
sie weiß, daß er es nicht ihret- 
wegen lernen will. (Foto links) 


Zwei Portionen Kirschkompott 

als Prämie für die beste Gruppe 
beim Unkrautjäten. Trotz des Regens 
Grund zur Freude. (Foto unten) 
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Komödie aus Ungarn 


IaßmeinenBart los! 


Sicherheit und Komfort für die 
Fahrgäste haben die Mitarbeiter des 
AbÜbln auf ihre Fahnen geschrieben. 
Und beides läßt sich eben nur 

in der Praxis testen. (Foto oben) 


Eine Studienreise nach England soll De 


Mihäly mit dem Komfort der dortigen 
Eisenbahn bekannt machen. Doch an 
der Grenze wird er seinen Paß los 
und muß umkehren. (Foto rechts) 


Nicht genug, daß Gizella mit ihrem 
soeben erworbenen Bohnergerät 
Mihäly in Gefahr bringt, sie macht 
sich auch noch über ihn lustig. 
(Foto unten) 


Der Bart soll ab, der Bart 

muß ab... denn Gizella hat völlig 
vergessen, daß sie es war, die 
Mihäly dazu animierte. 

(Foto oben) 


Wer hat diese Erfahrungen nicht 
auch schon machen müssen: Man 
fährt im Schnellzug, hat es sich, froh 
des ergatterten Sitzplatzes, gemüt- 
lich gemacht, der Mitropa-Kellner — 
oh, welche Überraschung! — kommt 
mit Kaffee und Bier vorbei, man will 
gerade eingießen... da ist es pas- 
siert! Schade um die schöne neue 
Hose, das schicke Kostüm. Mußte 
auch ausgerechnet in diesem Augen- 
blick diese verdammte Kurve kom- 
men! 

Unserem Helden Mihäly ergeht es 
ähnlich. Eisenbahn ist nun eben mal 
Eisenbahn, und Kurve ist Kurve, ob 
bei uns oder in Ungarn. Er ist nicht 
einfach so zum Spaß unterwegs, son- 
dern dienstlich, als Angestellter 
des... Abweichungsüberprüfungs- 
instituts der Eisenbahndirektion, und 
zwar auf Ideensuche. Denn schon 
lange zerbricht sich Mihäly den Kopf 
darüber, wie man bei den Zügen in 
den Kurven dem Schaukeln abhelfen 
kann. Doch als ihm endlich die große 
Erfindung gelingt, bleibt der Jubel 
aus. Seine Chefs nämlich, die beiden 
Leiter des AbÜbln, sind sich gar nicht 
grün... x 

Und nicht nur die epochemachende 
Erfindung wird das Opfer der Fehde 


Wenn die Bürokratie 
allzu arge Blüten treibt 


Vaterschaft läßt sich eindeutig 
manchmal nur mit Hilfe des Gerich- 
tes nachweisen. Aber Gizella wird 
mit Mihäly auch ohne dieses letzte 
Mittel glücklich. (Foto unten) 


zweier Verbissener — der Erfinder 
selbst gerät ins Mahlwerk eines büro- 
kratischen Kraftaktes. Wobei diesmal 
sein Bart eine nicht unwesentliche 
Rolle spielt. Zuvor war einmal wichtig 
gewesen, daß er nackt und bloß im 
Gesicht war. Das war vor einigen 
Monaten jener Dutzendmenschzu- 
stand, dem Gizella die Schöne ein 
Ende gesetzt hatte, als sie ihm übern 
Weg und er, der Vernarrte, ihr nach- 
gelaufen war. Also Gizella ist schuld 
an allem. An allem? Aber Mihäly! 
Gizellas Kind ist keine Erfindung. 
Aber große Erfinder sollten beson- 
ders den Zusammenhang zwischen 
Ursache und Wirkung durchschauen, 
und das nicht nur bei kurvenreichen 
Strecken auf der Eisenbahn! 


LASS MEINEN 
BART LOS! 


Ein ungarischer Farbfilm 

BUCH und REGIE: Peter Bacsö 
DARSTELLER: Tamäs Major (Bela 
Maracskö), Ferenc Källai (Ivan 
Lepold), Läszlö Helyei (Mihäly 
Pöcsik), IIdik6 Bänsägi (Gizella 
Peträs) 

KAMERA: Jänos Zsombolyai 
MUSIK: György Vukän 


Luftrallye mit Opas Aeroplanen 


Die tollkühnen Männer 
inihren fliegenden Kisten 


Internationale Stars, komische Gags, kühne Tricks — jetzt wieder im Kino 


Lord Rawnsley, britischer Zeitungs- 
magnat, will die Auflage seiner 
„Daily Post“ sowie das fliegerische 
Ansehen des Vereinigten Königrei- 
ches erhöhen. Zu diesem Zwecke ver- 
anstaltet er einen Wettflug von Lon- 
don nach Paris, eine unerhörte 
Strecke, denn man schreibt das Jahr 


1910 und baut Flugappaorate mit Ma- 


teriolien, die man heutzutage allen- 
falls für Regenschirme oder Blumen- 
gestelle verwendet. Es geht um 
10 000 Pfund. 

Der Ruf des Business-Patrioten er- 
reicht Flugpioniere vieler Nationen, 
bis hin zu den USA, ja bis Japan. 
Und so strömen sie herbei, die Re- 
präsentanten der damals herrschen- 
den Kreise, in der Anmaßung, ihre 
„Nation“ zu repräsentieren, denn sie 
hatten die Mittel für diesen kostspie- 
ligen Sport. Die kaiserdeutsche Pik- 
kelhaubentruppe, unter Führung des 
Obersten Manfred von Holstein, er- 
regt mit ihren Kommißmanieren 
schon damals Heiterkeit und Kopf- 


in Ku 
Vor dem Start in den tückischen 
britischen Kanalwind gönnt 
sich die kaiserdeutsche Mannschaft 
ein Bad. (Foto oben) 


Vater beobachten die Abenteuer 
der tollkühnen Männer mit ihren 
fliegenden Kisten. 


Der Texas-Aero-Cowboy ist sich 
eines Sieges sehr gewiß — wenn 
nicht in den Lüften, dann zu Lande 
bei Patricia. (Foto rechts) 


Leidenschaftlich assistiert von 
seiner Kinderschar, erreicht 
der Italiener das Ziel — 
allerdings mit USA-Hilfe. 


Der Gardeoffizier Richard Mays 
möchte die hübsche Patricia 
heiraten und der britischen 
Luftfahrt zu einem Sieg verhelfen. 


schütteln. Der Franzose schwebt zwi- 
schen Azur und Amour. Der sangui- 
nisch-enthusiastische Italiener hat 
außer seiner Kiste auch seine zahl- 
reiche Familie mitgebracht, damit sie 
ihn gestikulieren helfe. Das Flug- 
gerät des Japaners ist die kombi- 
nierte Kopie zweier ausländischer 
Aeroplane. Der eine Brite ist hoch- 
mütig, aber fair und tüchtig, der an- 
dere jedoch ein finsterer Schurke, der 
seinen japanischen Konkurrenten an- 
sägt, von anderen krummen Sachen 
ganz zu schweigen. Der Amerikaner 
indes ist ein rauhbeiniger Sonny- 
boy, der alsbald für des einen Bri- 
ten Braut Patricia entflammt. 

Und so, gemäß ihres bürgerlichen 
Nationalcharakter-Klischees kommen 
sie dann auch ans Ziel, wenn sie 
überhaupt ankommen. Jack Davies 
als Autor und Ken Annakin als Autor- 
Regisseur wollten, das kann man 
annehmen, nicht nur mit den groß- 
väterlihen Fluggeräten, sondern 
auch mit der gesamten Umwelt von 
1910 — wie sie sie verstehen — spie- 
len und spielen lassen. Da aber die 
Agierenden ihre Dialoge in heutiger 
Diktion sprechen, könnte auch ein 
kleiner, beileibe nicht ätzender Sar- 
kasmus Pate gestanden haben — so 
sieht jede „Nation“ die andere, so 
aber will sie sich selbst sehen. 


DIE TOLLKÜHNEN 
MÄNNER IN IHREN 
FLIEGENDEN KISTEN 


Ein Farbfilm aus Großbritannien 
BUCH: Jack Davies, Ken Annakin 
REGIE: Ken Annakin 

DARSTELLER: Sarah Miles (Patricia 
Rawnsley), Stuart Whitman (Orvil 
Newton), James Fox (Richard Mays), 
Gert Fröbe (Oberst Manfred v. 
Holstein), Terry-Thomas (Sir Percy), 
Jean-Pierre Cassel (Pierre Dubois), 
Alberto Sordi (Emilio Ponticelli), 
Robert Morley (Lord Rawnsley), 
Irina Demick (Brigitte, Ingrid, Mar- 
lene, Frangoise, Ivette und Betty), 
Karl Michael Vogler (Hauptmann 
Rumpelstross), Tony Hancock (Harry 
Popperwell, Erfinder), Eric Sykes 
(Courtney, Sir Percys Diener), Davy 
Kaye (Jean, Pierres Mechaniker), 
Red Skelton (Neandertaler) 
KAMERA: Christopher Challis, 
MUSIK: Ron Goodwin 
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4 %) 


Wir wollen nicht Goethe auf die Sprünge helfen 


Interview 
vor der 
Premiere 


DieLeiden 


den historischen Film 


Egon Günther drehte 


des jungenWerthers 


Der = hm begründet. Der 
1774 erschiene in alle Hauptsprachen 


ehe, Nicht nur der deutsche Jüngling ahmte in 
leidung und Hoartracht Werther nach. Der Chinese 


sogar „malte mit zitternder Hand Werther und Lotte 
auf Glas“. Napoleon Bonaparte nahm das Buch auf 
seinem ägyptischen Feldzug mit sich. Er tadelte aller- 
dings die Einbeziehung des gesellschaftlichen Konflikts 
in die Liebestragödie, was den alten Goethe zu der 
ironischen Gegenbemerkung veranlaßte, der große 
Napoleon habe den „Werther“ wohl gelesen „wie ein 
Kriminalrichter seine Akten“. Es hat nicht gefehlt an 
Nachahmungen und Parodien, Verteidigungen und 
Angriffen. Aus Goethes eigener Feder stammt jene 
übermütige Parodie „Triumph der Empfindsamkeit”, in 
der er jedoch nicht den Wertherroman verspottet, son- 
dern die unbeabsichtigte Wirkung, die der bei man- 
chen „Gebildeten“ hervorgerufen hatte, jene oristokra- 
tische Sentimentalitätsduselei auch, die der Gestalt des 
der Natur und dem Volk zugetanen Werther geradezu 
widerspricht. 


ee 
ei Goethe durch eigenes Erleben, in das sich das Wis- 


sen um ein fremdes ähnliches Schicksal mischte. 

Irie aha Charloite Buff, der Braut seines Freundes 
zestner, Cie er Im Sommer 1772 in Wetzlar kennen- 
gelernt hatte; die Nachricht vom Selbstmord ei jun- 
gen Mannes namens Jerusalem, der sich mit der von 
Kestner entliehenen Pistole erschossen hatte; schließ- 


lich 1774 i kfurt am Main die Wiederbegegnung 


schen vermählt mit Brentano, un 


Italieners —, ügte sich, künstlerisch überhöht, 


zu dem Roman „Die.Leiden PR 
risch in Erinnerung ist dem Filmpublikum die Begeg- 


nung mit dem Urbild von Werthers Lotte, der dreiund- 
sechzigjährigen verwitweten Hofrätin Kestner, in dem 
Film „Lotte in Weimar“, den Egon Günther nach dem 
gleichnamigen Roman von Thomas Mann drehte. Jetzt 
hat Egon Günther sich der neunzehnjährigen Lotte 
zugewandt und damit den ins Tragische gesteigerten 
Ereignissen in Wetzlar. Weshalb? Was macht _die 


Zeschichte aus der Zeit des halbfeudalen Duodez- 
Absolutismus I and inte nt? Ist es _die 
Liebesromane der Weltliteratur einem breiten Publikum 
erschlossen werden kann? Sind es die in der sparsa- 
men und im wesentlichen auf drei Personen beschränk- 
ten Handlung zutage tretenden Widersprüche zwischen 
menschlicher Leidenschaft und gesellschaftlicher 
Gesetzlichkeit? Die Rebellion gegen die Verkümme- 
rung der Persönlichkeit? Wie waren bestimmte theore- 
tische Erkenntnisse in der Filmadaption künstlerisch 


zu verwirklichen? Mehr darüber in einem Gespräch mit 
dem Regisseur Egon Günther. 
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T.K.: 

Der DEFA-Film „Die Leiden des 
jungen Werthers“ ist nicht der erste 
Versuch, ein Werk der klassischen 
Literatur für den Film zu adaptieren. 
Auch Goethe wurde bereits, wie 
Shakespeare, Schiller und Lessing, 
als Filmautor entdeckt. Weshalb ent- 
schlossen Sie sich gerade für den 
Roman „Die leiden des jungen 
Werthers"? 

Egon Günther: 

Um bei der Wahrheit zu bleiben, ob- 
gleich die sehr profan klingt: die 
Idee, den „Werther“ zu machen, ist 
weder Helga Schütz gekommen, die 
das Szenarium geschrieben hat, noch 
mir. Es war ganz einfach ein Auf- 
trag, der zunächst vom Fernsehen 
der DDR kam. Es schien mir ein 
sehr guter Vorschlag zu sein, und 
ich habe mit Freuden angenommen. 
Ich habe mich dann bemüht, eine 
Gemeinschaftsproduktion DEFA und 
Fernsehen zu erreichen, was mir 
auch gelungen ist. Das sind die 
äußerlichen Gründe für den Film. 
Ich muß aber hinzufügen, daß der 
Vorschlag auf meine eigene Nei- 
gung traf. Dieser Stoff ist mir unge- 
heuer nahe gegangen, und bei mir 
muß immer ein eigenes Engagement 
für einen Stoff da sein, sonst fange 
ich gar nicht erst an. Der „Werther“ 
ist ein geniales Buch mit einer gro- 
Ben Sprache, und es ist bis auf ganz 
wenige Einschränkungen absolut 
nicht altmodisch. Es hat mich unge- 
heuer interessiert, weil es in konse- 
quenter poetischer Gestaltung eine 
revolutionäre Zeit vorwegnimmt. 
Der Werther ist eine Figur, in der 
die revolutionäre Strömung, die da- 
mals, 15 Jahre vor der Französischen 
Revolution, auch in deutschen Lan- 
den herrschte, spürbar wurde. Die 
Reaktion hat das sehr genau er- 
kannt, und Goethe selbst muß ge- 
wußt haben, was er da geschrieben 
hat, denn das Buch erschien, was 
wenig bekannt ist, zunächst ano- 
nym, ohne Namen des Verfassers, 
und es wurde denn auch prompt 
nach wenigen Tagen aus dem Buch- 
handel gezogen, bevor es später 
wieder auf dem Markt erschien. 
T.K.: 

Die Reaktion hat die Ablehnung des 
Romans vielfach damit begründet, 
daß er den „von der Lehre aller 
Konfessionen verdammten Eingriff in 
den Willen Gottes”, nämlich den 
Selbstmord, rechtfertige. 

Egon Günther: 

Selbstverständiih hat sich die 
Theologie diesen Punkt zunutze ge- 
macht. Aber auch die Theologen 
haben ganz genau gewußt, was mit 


dem Buch ist, daß es hier nicht um 
den Selbstmord geht und schon gar 
nicht um den Selbstmord nur aus 
Liebeskummer. Dieser Werther, der 
eine so leidenschaftlihe Natur ist 
und der auf dem Weg in ein mensch- 
liches Dasein scheitert, der richtet 
die Waffe gegen sich selbst als 
letzte Konsequenz einer unterdrück- 
ten Natur. Im Mittelpunkt des „Wer- 
ther" steht das Problem der freien 
und allseitigen Entfaltung der 
menschlichen Persönlichkeit. 

RR 

In diesem Zusammenhang muß man, 
denke ich, auf einen Kontrast hinwei- 
sen, den Sie, Herr Günther, in Ihrem 
Film sehr deutlich herausgearbeitet 
haben, den Kontrast zwischen den 
beiden Schauplätzen der Handlung. 
Roman und Film spielen sich vor 
allem ab im Haus des Amtmanns, 
dem „Jagdhaus“ in Wetzlar, und in 
der Gesandtschaft in dem „traurigen 
Neste D.”, wie es in Goethes Roman 
heißt. Hier die zarte, verinnerlichte 
Darstellung bürgerlichen Alltags, 
dort die bitter-ironische Zeichnung 
der feudalen Gesellschaft. 

Egon Günther: 

Die Szene von dem Empfang bei 
dem Gesandten ist eine der zen- 
tralen Schlüsselszenen für Roman 
und Film. Wir haben im Film genau 
das geschildert, was Goethe aufge- 
schrieben hat, gewissermaßen ohne 
etwas hinzuzufügen oder wegzulas- 
sen. Es ist geradezu erstaunlich, 
welche „klassenbewußten“ Details 


Goethe hier einsetzt. Ich kann das 
nicht anders ausdrücken. Goethe 


beschreibt dis Baaktionäue selner 
ort, daß_hin i i g 
anz_deutli ird: 


orderun 


asse besonders konkret un 
stisch geschildert. 

TK: 

Goethe schildert die Formen der 
Unterdrückung und der Verkümme- 
rung der menschlichen Persönlich- 
keit, die das Deutschland seiner 
Tage hervorbringt. Seit Erscheinen 
des Romans sind zweihundert Jahre 
vergangen. Haben Sie einen „histo- 
rischen“ Film gemacht? 

Egon Günther: 

Ich finde diese Frage gut und will 
sie ganz deutlich beantworten: „Die 
Leiden des jungen Werthers” ist ein 
historischer Film. Ich bin dage- 
gen, einen historischen Roman und 
einen historischen Film als so eine 
Art Schlüsselroman bzw. -film für die 
Gegenwart: zu behandeln. Es ist 


eben nicht genau so wie in der 
Gegenwart. Es ist ein großer Irrtum, 
wenn man meint, man könne die 
Wirkung historischer Stoffe erhöhen, 
wenn man sie auf irgendeine Weise 
— und sei es auch in theoretischen 
vorweggenommenen „Erklärungen“ — 
aktualisiert. Im Gegenteil. Man muß 
historisch genau sein, denn in ihrer 
historischen Wahrheit beginnen sie 
fruchtbar zu werden. Aus der Ge- 
schichte der Klassenkämpfe soll man 
lernen, heißt es, und das ist richtig. 
Es bedeutet aber — auf Filmarbeit 
bezogen -, wir müssen Filme ma- 
chen, die den Zuschauer befähigen, 
aus der Vergangenheit die 
Lehren zu ziehen und sie auf die 
Gegenwart anzuwenden. 

1.KA 

Herr Günther, Sie meinen also auch 
nicht, daß der Film politisch konkre- 
ter ist als Goethes Roman? 

Egon Günther: 

Sicher sind wir mit dem Wissen um 
größere Zusammenhänge an den 
Stoff herangegangen. Aber wir woll- 
ten nicht etwa Goethe „auf die 
Sprünge helfen“, das keinesfalls. Im 
Gegenteil. Ich bin glücklich, daß ich 
dem nachspüren konnte, was Goethe 
vorgegeben hat. 

Ich möchte noch einmal an die 
Adelsszene erinnern. Da wird doch 
ganz deutlich, was es heißt, aus der 
Geschichte der Klassenkämpfe, wie 
sie sich in der Literatur wider- 
spiegelt, lernen: sich politischer zu 
verhalten, progressiver und damit 
auch menschlicher. Das aber hat mit 
dem Aufbau und mit der Entwick- 


Unbeschwerte Lebensfreude: 
Werther in Lottes Familie. Szene 
mit Hans-Jürgen Wolf. (oben) 


Die Liebenden: Werther und Lotte. 
(Hans-Jürgen Wolf und Katharina 
Thalbach, rechts) 


lung unserer sozialistischen Gesell- 
schaft zu tun, und hier liegt das 
Interesse des Jahres 1976 an diesem 
historischen Film. 

ak: 

Wie aber ist es mit dem Ausklang 
des Films, der sih denn doch merk- 
lich vom Schluß des Romans unter- 
scheidet. Da heißt es bei Goethe: 
„Der Alte (Anm.: der Amtmann) 
folgte der Leiche und die Söhne. 
Albert vermocht’s nicht. Man fürch- 
tete für Lottens Leben. Handwerker 
trugen ihn. Kein Geistlicher hat ihn 
begleitet.” Im Film nun folgt auf die 
schockierende Schilderung des 
Selbstmordes und des ersten Ent- 
setzens eine Schlußszene, die Albert 
mit seinem Schreiber inmitten seiner 
Akten zeigt. Man ist zur Tagesord- 
nung übergegangen. 


Egon Günther: 


Natürlih wird der Filmemacher 
seine Haltung zum Stoff immer 
irgendwie und irgendwo besonders 
deutlich machen. Ich tat es zum Bei- 
spiel durch den überraschenden 
Schluß. Ich meine übrigens, wenn 
Filme öfter anders wären als sie 
oft sind, dann wäre man leichter 
geneigt, die Montage des Schlusses 
anzunehmen. 

Jawohl, es wird über den Selbstmord 
hinweggegangen. Die Leute, die 
übriggeblieben sind, sind im Grunde 
froh, daß sie den Werther los sind 
und daß sie nun wieder in Einklang 


mit ihrer Gesellschaft ungestört 
leben können. Leute wie Albert, die 
bewahren das Bestehende, was 


natürlich unter Umständen auch gut 


und richtig ist, Aber sie halten zu- 
gleich den Fortschritt auf. Man muß 
sie als das zeigen, was sie sind, als 
die Reaktion. Das ist ein Grund für 
diesen Ausklang des Films. Der 
andere: Eine so aggressive, an die 
Grenzen des Individuums rührende 
Tat wie die des Werther kann nicht 
unkritisch ausgestellt werden, man 
muß sie preisgeben. Es wäre nicht 
gut, wenn es nur die Werthers gäbe, 
aber wenn es sie nicht gäbe, dann 
wäre das auch nicht gut. Diese 
Widersprüche wollten wir nicht zu- 
decken. 

we. 


Herr Günther, da alles in dem Film 


über die Figuren erzählt wird, hat 
die Besetzung große Bedeutung. 
Würden Sie bitte dazu etwas sagen. 


Egon Günther: 


Hans-Jürgen Wolf, der Darsteller 
des Werther, ist Absolvent der 
Schauspielschule Rostock. Ich wollte 
einer Werthervorstellung entgegen- 
wirken, die ich für falsch halte, jener 
Vorstellung, daß Werther ein intel- 
lektueller „Spinner“ ist und ein biß- 
chen zu gut für diese Welt. Ich fand 
— vor allem bei Goethe selbst in 
„Dichtung und Wahrheit“ — einen 
vitalen, ganz irdischen und hand- 
festen jungen Mann, der aus Hand- 
werkerkreisen stammt und sich der 
Natur und dem Volk verbunden 
fühlt. Ich suchte also einen Jungen, 
der genügend Vitalität hatte, keinen 
nur aus Geist bestehenden Außen- 
seiter, keine Gestalt großer Verein- 
samung. 


Lotte, dargestellt von Katharina 


Thalbach, oben) 


Fotos: DEFA/Köfer 


Thalbach, ist eine Gestalt, die ein- 
mal sie selbst ist, zum anderen ganz 
aus dem Blick Werthers gesehen, 
von ihm erhoben, mit allem, was um 
sie herum ist. Sechs Kinder, und 
Lotte erscheint wie eines von ihnen, 
der Haushalt, das alles mußte etwas 
von großem Anstand haben, und es 
durfte nicht sentimental sein. Ich 
denke, man sollte die Leistungen 
von Wolf und Thalbach als Leistung 
von jungen Schauspielern werten, 
die beide mit großer Lust und 
Freude gearbeitet haben. Hilmar 
Baumann verkörpert in Albert den 
„braven Mann“ mit allen Vor- und 


Nachteilen. Ich sagte bereits, wir 
wollten Widersprüche nicht zu- 
decken. Wenn es gelungen ist, 


beim Zuschauer Nachdenken über 
das Für und Wider zu provozieren, 
dann ist das auch das Verdienst 
Hilmar Baumanns. 

Au: 4 
Herr Günther, wollten Sie einen 
Film mit intellektuellem Anspruch 
machen? 

Egon Günther: 


Einen Film mit Anspruch ja, aber 
keine ästhetisierende Angelegenheit 
nur für Kenner. Ich hasse diese Art 
anspruchsvolle „Klugheit“, die nichts 
ist als intellektuelle Überheblichkeit. 
Ich wollte eine poetische Filmge- 
schichte erzählen mit starken emo- 
tionalen Wirkungen. Ich wollte einen 
Film machen, der möglichst viele 
Menschen erreicht. 


Das Gespräch führte 
Ilse Jung 


Die Verlobten: Albert und Lotte. 
(Hilmar Baumann und Katharina 
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Pt 


Soviel Lieder, soviel\Worte 


Eine Komödie um junge Leute, Liebe und Musik 


ganzer 


Der junge, phantasiebegabte Archi- 
tekturstudent Sascho ist ein gutaus- 
sehender junger Mann, auf den — 
wie man so sagt — „die Mädchen flie- 
gen“. Charmant und vital, ist er sich 
seiner Wirkung wohl bewußt, und er 
genießt es, Mittelpunkt zu sein. Auch 
um Milkas Zuneigung zu gewinnen, 
genügt eine Begegnung am Lager- 
feuer, und er zögert nicht, sie vom 
Fleck weg zu heiraten. Die beiden 
Jungverheirateten sind sich im klaren, 
daß der Anfang nicht leicht sein wird, 
doch ihr Optimismus läßt sie auch 
dann noch fröhlich in die Zukunft 
sehen, als sich früher als geplant 
Nachwuchs ankündigt. Freunde, die 
ins Ausland gehen, stellen ihnen ihre 
Wohnung zur Verfügung, und Milka 
setzt vorübergehend erst einmal mit 
dem Studium aus, um sich der Fami- 
lie zu widmen. Sascho aber verspricht 
großzügig, daß er bald seine Projekte 
verwirklichen wird, an deren Erfolg 
er keinen Moment zweifelt. Stark, 
. energisch, erfolggewohnt, wie ihn 
jeder kennt, überzeugt er auch Milka, 
die ihm bereitwillig glaubt. Er ist in 
ihren Augen eben „ein ganzer 
Mann“. Und so steht Sascho vor der 
Aufgabe, dieses Vertrauen auch zu 
rechtfertigen, seinen enthusiastischen 
Plänen Taten folgen zu lassen. Zum 
ersten Male sieht er Verantwortung 
auf sich zukommen. Seine Ehe wird 
zum Katalysator seiner widersprüch- 
lichen Entwicklung. 
Der Konflikt zwischen Träumen und 
dem ersehnten Erfolg, der sich nicht 
von selbst einstellt, der Stolz, ein 
ganzer Mann zu sein, und die Not- 
wendigkeit, das auch im täglichen 
Leben zu beweisen, zerstören lang- 
sam aber sicher sein inneres Gleich- 
gewicht, den moralischen Boden unter 
Saschos Füßen. Und Milka, der 
Saschos Elan, sein Ehrgeiz fehlen, 
deren Pläne nur auf das Nahelie- 
gende gerichtet sind, beobachtet 
ängstlich die Entwicklung ihres Man- 
nes, verliert an Vertrauen und Liebe, 
gewinnt aber im gleichen Maße 
Selbstvertrauen und Kraft, mit dem 
täglichen Leben fertig zu werden. 


Wie viele seiner bulgarischen Regie- 
Kollegen wendet sich Alexander 
Obreschkow in seinem Debütfilm 
Gegenwartsproblemen zu. „Ich fand 
hier. eine Möglichkeit, über Dinge 
nachzudenken, die lebenswichtig sind, 
die uns bewegen und mit denen wir 
täglich konfrontiert werden. Zwei 
junge Menschen suchen ihren Platz 
im Leben. Sie sind charmant und 
nett, passen zueinander und haben 
viele gute Absichten und große Pläne 
über das Glück. Aber das Glück ent- 
gleitet ihnen, ohne daß sie es mer- 
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in 


ann 


Pläne, Pläne, Pläne... 

Sascho möchte für Milka den Him- 
mel auf die Erde herabholen. 
(Foto oben) 


ken. Warum? Wo liegen die Ursa- 
chen? Wer hat die Schuld?“ 

Nicht nur junge Leute — aber viel- 
leicht doch vor allem sie — werden 
angeregt sein, über die Schwierigkei- 
ten, glücklich zu werden, nachzuden- 
ken. 


EIN GANZER 

MANN 
Ein bulgarischer Farbfilm 
BUCH: Iwan Ostrikow 
REGIE: Alexander Obreschkow 
DARSTELLER: Stefan Danailow, Elena 
Dimitrowa, Pawel Popandow, Prodan 
Dimow, Nikolai Lambrew, Georgi Bla- 
goew, Rossiza Danailowa u.a. 
KAMERA: Rumen Georgiew, Iwan 
Manew 
AUSSTATTUNG: Moni Aladshem 
MUSIK: Alexander Brysizow 


Die Lebens- und Liebesgeschichte 
eines Studenten 


wer 


Nur per Distanz darf der stolze Vater 
vorerst seinen Sprößling bewundern. 
(Foto oben) 


Endlich eine eigene Wohnung. Milka 
weiß schon genau, wie sie sie ein- 
richten wird. Sascho aber ist ein 
bißchen enttäuscht, daß Milkas Ehr- 
geiz sich in den Dingen des täglichen 
Lebens erschöpft. (Foto unten) 


Familienleben, Arbeits- und Stu- 
dentenalltag. Nicht immer läßt sich 
alles nahtlos vereinigen. Milka, 
die Praktischere von beiden, 
schafft es, weil ihre Ansprüche 

an das Leben bescheidener sind. 
Sascho aber, der Maximalist, hoch- 
begabt, voller kühner Pläne, ist 
nicht in der Lage, Verantwortung 
zu übernehmen. Er ist vielmehr 
der Spielgefährte seines Jungen, 
der Ehemann seiner Frau. 

(Fotos oben, links und unten) 
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Ob es ein „Jahrhundertsommer“ mit Rekord- 
temperaturen wird oder ob der Sommer 1976 
wieder mal auf einen Mittwoch fällt, wissen wir 
nicht. Ob wir an der Ostsee in der Sonne schmo- 
ren oder im Windschatten der Steilküste bibbern 
werden, ob wir in Thüringens Bergen Nebelwan- 
derungen machen oder ideale Fernsicht genießen 
werden, all das ist für den Sommerurlaub ungewiß. 
Gewiß ist dagegen, daß der 
KINOSOMMER 1976 


viel farbenfroher und vielgestaltiger aussehen 


Lustspiele 


Liebesfallen 
(DDR) 


Wie soll man Dr. Mräcek ertränken 

oder 

Das Ende der Wassermänner in Böhmen 
(ESSR) 

Laß meinen Bart los! 

(Ungarische VR) 

Hasch mich, ich bin der Mörder 
(Frankreich) 


Mein Bruder hat einen prima Bruder 


(CSSR) 


LIEBESFALLEN 


DIE UNSTERBLICHEN 


KOPFGELD FÜR DEN AUFRÜHRER 


wird als das Filmangebot vergangener Jahre, 
denn PROGRESS hat etliche Filme jüngster Pro- 
duktion bereitgestellt, um Auge und Ohr der 
Urlauber zu entzücken. 

In Zeltkinos und auf abendlichen Freilichtbühnen, 
im Klubhaussaal wie im regulären Ortskino wer- 
den also nicht die Kinorenner verflossener Zeiten 
dominieren, sondern Titel aus dem gegenwärtig 
aktuellen Filmspielplan. Und PROGRESS ist 
sicher, für jeden Geschmack etwas Passendes aus- 
gewählt zu haben. 


Abenteuerfilme 


Das Licht auf dem Galgen 
(DDR) 


Die vier Musketiere der Königin 
(Frankreich) 


Der Zögling des Emirs 
(UdSSR) 

Der Widersacher des Sultans 
(UdSSR) 

Die Unsterblichen 

(SR Rumänien) 

Zähle deine Kugeln 

(USA) 


Kopfgeld für den Aufrührer 
(UdSSR) 


Musikfilme 


Zar und Zimmermann 


(DDR) 


Ein Stern steigt auf 
(CSSR) 


EIN STERN STEIGT AUF Ü 


Kriminalfilme 


Ein Spion wird gejagt 
(UdSSR) 

Die abgetrennte Hand 
(Frankreich) 

Zeuge einer Verschwörung 
(USA) 

Ein seltsamer Agent 
(SR Rumänien) 

Angst über der Stadt 
(Frankreich) 

Der Clou 

(USA) 


Die Gruft mit dem Rätselschloß 
(BRD) 


DER CLOU 


DIE GRUFT MIT DEM RATSELSCHLOSS 


Bekannte 
Schauspieler 


Das alte Gewehr 
(Frankreich) 


Lots Weib 
(DDR) 


Lina Braake 
(BRD) 


Im Staub der Sterne 
(DDR) 


IM STAUB DER STERNE 


Fotos: DEFA/Kuhröber, Pufahl, Progress 
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Ein Film über junge Leute — 
für junge Leute 


Eine farbige Filmkomödie 


aus der CSSR 


Die schönsten Tage sind für Martin 
die, an denen er den Sportler Honza 


zum Motorradrennen begleiten darf. 


Doch eines Tages wird der Große 
recht unleidlich und „affig" — 
Liebeskummer, wie der Kleine 
richtig kombiniert. (rechts und oben) 


Zuzanas Eltern sind weggefahren, 
und so können die beiden endlich 
einmal ganz allein sein: 
Allerdings scheint es kein 
ungetrübtes Glück ohne alle Miß- 
verständnisse zu sein... (oben) 


Frau Vränovä ist zu bedauern: Eben 
hält ein fremder Herr im Namen sei- 
nes Sohnes um Zuzanas Hand an, 
gleich wird sie erfahren, daß sie Oma 
wird — und alles beim Tapetenkleben. 
(unten) 


Große Hochzeit vor dem Altstädter 
Rathaus: nur Martin, vom „prima 
Bruder“ zum „prima Schwager“ avan- 
ciert, fehlt im Moment: Er startet 
eine neue Aktion ... (rechts) 


Dem Einlaßkontrolleur einer Tanzver- 
anstaltung fällt ein überzähliger Kell- 
ner auf, der ein bißchen sehr klein 
geraten ist... 

Ein Rekrut wird ans Kasernentor ge- 
rufen, weil ihn ein Minister erwartet — 
aber dort steht nur ein kleiner Junge 
mit einer Gipsarm-Attrappe.... 

Herr Vräna erhält beim Tapetenkle- 
ben im häuslichen Wohnzimmer plötz- 
lich Hilfe von einem wildfremden 
Herrn, der sich nach der zweiten an- 
gebrachten Bahn als Vater des zu- 
künftigen Schwiegersohns vorstellt, 
von dem Herr Vräna bis dahin eben- 
falls nichts wußte... 

Alle diese ungewöhnlichen Vorfälle 
sind das Werk des 13jährigen Martin, 
von ihm inszeniert im Interesse seines 
großen Bruders Honza und von des- 
sen Freundin Zuzana. Honza ist Fern- 
sehmechaniker, Zuzana Oberschüle- 
rin. Als sie ein Jahr zusammen sind, 
verlangt Honza von ihr, ihm „ihre 
Liebe zu beweisen”. Zuzana fürchtet 
sich, sie trennen sich für einige Zeit. 
Dann finden sie erneut zueinander 
und erleben eine sehr glückliche Zeit 
— bis Honza einberufen wird. Kurz 
danach entdeckt Zuzona, daß sie ein 
Kind erwartet: da gibt es wieder 
Streit, wieder Versöhnung — und 
schließlich Hochzeit. 

Eine ganz alltägliche Liebesgeschichte 
also, ohne Sensationen oder Tragö- 
dien. Doch daß diese junge Liebe an 
den Hindernissen, die sie zu über- 
winden hat, nicht scheitert -— daran 
hat eben auch ein Dritter schuld, 
Martin, der große Organisator und 
„prima Bruder“, 

Er und seine Freundin Pavlinka kön- 
nen nun einmal nicht einsehen, war- 
um „Große“ manchmal unvernünftig 
sind. Und da sie finden, daß Honza 


Der Arzt, den Martin gebeten hat, 
Zuzana zu beraten, scheint mit 
ihrer Entscheidung nicht ganz 
einverstanden zu sein: Das Kind 
möchte sie behalten, doch mit Honza, 
dem Vater, will sie nichts mehr 

zu tun haben. (Foto unten) 


und Zuzana gut zusammenpassen, 
sorgen sie eben dafür, daß sie nach 
ihrer Trennung wieder zusammen- 
finden: mittels eines Telefonanrufs, 
der Honza mitteilt, daß der Fernseher 
von Zuzanas Eltern kaputt ist. Martin 
ist es auch, der dafür sorgt, daß 
Zuzana ihr Kind bekommt, daß 
Honza erfährt, daß er Vater wird und 
daß noch vieles andere in Ordnung 
kommt — sogar am Hochzeitstag löst 
er noch ein wichtiges Problem: Die 
Mutter hat darauf bestanden, daß 
sich Honza im Anzug trauen läßt, ob- 
wohl er keine Erlaubnis hat, Zivil zu 
tragen... 

Martins Methoden sind unkonventio- 
nell, aber wirkungsvoll — nicht zuletzt, 
was die Wirkung auf das Zwerchfell 
des Zuschauers betrifft. Auch der Jury 
des Moskauer Filmfestivals 1975 be- 
reitete der Film soviel Vergnügen, 
daß sie ihn mit einem Silberpreis 
auszeichnete, 


MEIN BRUDER 
HAT EINEN 
PRIMA BRUDER 


Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
PRODUKTION: Studio Barrandov 
BUCH: Frantisek Vl&ek, V. P. Boro- 
vicka 

REGIE: Stanislav Strnad R 
DARSTELLER: Libu3e Safrankovä 
(Zuzana), Jan Hrusinsky (Honza), 
Roman Cada (Martin), Ivana Maifi- 
kova (Pavlinka), Siavka Budinovä 
(Mutter Pavelkovs), Josef Blaha 
(Voter Pavelka), Blazena Holigovä 
(Mutter Vränova), Vladimir Mensik 
(Vater Vräna) u.a. 

KAMERA: Jan Noväk 
AUSSTATTUNG: Oldfich Okä& 
MUSIK: Jifi Maläsek, Jifi Bazant 


Seltsame 
Leute 


Drei Novellen Wassili Schukschins 
in einem Schukschin-Film aus dem Jahre 1969 


„Seltsame Leute“ nannte Wassili 
Schukschin seinen Film, und „selt- 
sam“ sind sie alle, „seine“ Gestalten. 
Seltsam vom Standpunkt des Alltäg- 
lichen. 

Da ist der junge weichherzige 
„Tschudik“ (zu deutsch „Kauz“) aus 
der Filmerzählung „Bruderherz“, der 
erwartungsfroh seinen in der Stadt 
lebenden Bruder besucht, aber schon 
nach einem Tag ins heimatliche 
Dorf zurückkehrt, um hier weinend 
den älteren Bruder zu verleugnen. 
Da ist der alte Jäger Bronka aus 
der Geschichte „Der verhängnisvolle 
Schuß“, der mit geradezu zwanghaf- 
ter Erzählerleidenschaft seine Ver- 
sion von einem Attentat auf Hitler 
erzählt und bedenkenlos die Histo- 
rie verfälscht. 

Und da ist der in Verantwortung 
für sein Dorf alt gewordene Kolchos- 
vorsitzende Matwej Rjasanzew aus 
der Geschichte „Gedanken“, den 
die plötzlich schmerzhaft bewußt wer- 
dende Kontaktarmut zur Jugend 
nachts nicht schlafen läßt und zum 
Nachdenken über sein eigenes 
Leben anregt. 
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Als Tschudik in Jalta eintrifft, ist 
er zuerst verwirrt vom Trubel der 
Stadt und bewundert die Welt- 
gewandtheit des Bruders. 


Allen drei Episoden gemeinsam ist 
«das ländliche Milieu, das russische 
Dorf, dem der Regisseur entstammt, 
und das er wie vielleicht kein Zwei- 
ter auf die Leinwand zaubert. Da ist 


die friedliche Stimmung nach dem 
sonnabendlichen Dampfbad, der 
Rauch der Badestuben, der durch 


die Gärten zieht, der Gesang der 
Mädchen in der Dämmerung eines 
langen Sommerabends — die dörf- 
liche Atmosphäre schlechthin, die 
Tschudik nicht mit der Scheinwelt 
des älteren Bruders vertauschen 
möchte, weil dessen kleinbürger- 
licher Lebensinhalt nur noch darin 
besteht, eine Frau mit annehmbarer 
Stadtwohnung zu finden. 

Die große schöpferische Kraft des 
Jägers Bronka, sein natürliches Ta- 
lent zum Erzählen und Erfinden von 
Geschichten, wurzelt nicht zuletzt in 
der Beziehung zu seiner Landschaft, 
zu seinen geliebten Wäldern. Zu- 
sammen mit ihm erleben wir seine 
Hoffnung, durch einen Schuß auf 
Hitler den Krieg und damit die Lei- 
den des russischen Volkes beenden 
zu können, und gerührt begreifen 


ur 


Picknick der Touristen nach der Jagd: 
für Bronka eine willkommene 
Gelegenheit, seine „Vorstellung“ 
vorzubereiten. 


wir seine Verzweiflung über den 
Fehlschuß, denn Bronka „lügt“ mit 
kaum zu fassender Aufrichtigkeit. 
Der alte Kolchosvorsitzende Matwej 
Rjasanzew, dem nachts das fröhliche 
Treiben der Dorfjugend den Schlaf 
raubt, versucht zu begreifen, warum 
die eigene Tochter das Dorf, welches 
dem Alten Lebensinhalt und Erfül- 
lung wurde, verlassen will. Er glaubt 
bei der Jugend eine Haltung zum 
Leben zu entdecken, die scheinbar 
von Oberflächlichkeit getragen ist, 
die sich mehr auf Äußerlichkeiten zu 
konzentrieren scheint und die dem 
Vorsitzenden zutiefst fremd ist, ihn 
zugleich abstößt und erschüttert. 
Dann aber wird er mit dem jungen 
Mechaniker Kolja konfrontiert, dem 
größten „Störenfried“. Kolja versucht 
in kleinen Holzplastiken sein Ver- 
hältnis zum Leben künstlerisch zu 
gestalten und droht an der selbst 
gestellten Aufgabe zu scheitern, 
einer Plastik des legendären Bauern- 
führers Stepan Rasin. Viel Nachden- 
kenswertes ergibt das Gespräch die- 
ser beiden Menschen. 

Schukschin „malt“ kein beschauliches 


Rjasanzews Tochter ist noch nicht 
zum Studium zugelassen. 

Dem Vater fällt es schwer zu begrei- 
fen, daß es ihr Kummer bereitet, 

im Dorf bleiben zu müssen. 


Welt auf 


Bild von einer „heilen“ 
dem Lande, von einer Welt, in der 
im Gegensatz zur Stadt noch alles 
in Ordnung ist, die Beziehungen der 
Menschen noch intakt sind. Ihn 
interessiert vor allem der Mensch 
in seiner festen „Verbindung zur 
Erde, zur Arbeit, zu jenen Wurzeln, 
an denen das Leben hängt“. 
Michael Krull 


m SELTSAME LEUTE 


Ein sowjetischer Episodenfilm aus 
dem Studio „Maxim Gorki" 
BUCH und REGIE: Wassili 
Schukschin 

DARSTELLER: Sergej Nikonenko 
(Waska), Jewgenij Jewstignejew 
(sein Bruder), Lidija Fedossejewa 
(Lidija), Jewgeni Lebedew (Bronka 
Pupkow), Wsewolod Sanajew 
(Matwej Rjasanzew) u. a. 
KAMERA: Waleri Ginsburg 
AUSSTATTUNG: Igor Bachmetjew 
MUSIK: Karen Chatschaturjan 


Vergangenheit 


Bezaubert von der Anmut der Wirts- 
tochter geht Mirza auf den Handel 
ein, den die Wirtin ihm vorschlägt. 
Nicht ahnend, was ihn erwartet, 
steigt er in den verlassenen 

Schacht, wo die alten Goldsucher 

ihr zusammengerafftes Gut verborgen 
haben sollen. 

(Fotos oben, rechts und rechts außen) 


Die Truhe, die geheimnisvolle, 
legendenumwobene Truhe birgt 
nichts als gewöhnliche Feldsteine. 
(Foto unten) 


FluchdesGoldes 


lückssucher auf Todespfaden — 
en aus Rumäniens 


Die rumänischen Regisseure Mircea 
Veroiu und Dan Pita, die auch das 
Drehbuch zu ihrem neuen Film ver- 
faßten, sind noch jung in ihrem Me- 
tier, doch durch ihren ersten gemein- 
samen Film „Die Steinhochzeit“, der 
vom Fernsehen der DDR aufgeführt 
worden ist, den Filmfreunden unseres 
Landes bereits bekannt. Nun haben 
sie sich an die filmische Gestaltung 
zweier Novellen des rumänischen 
Schriftstellers Ion Agirbiceanu gewagt 
und dabei eine tiefe Kenntnis der 
Vergangenheit ihres Volkes, psycholo- 
gisches Einfühlungsvermögen und 
dokumentarische Exaktheit bewiesen. 
Das Schaffen lon Agirbiceanus fällt in 
die ersten Jahrzehnte unseres Jahr- 
hunderts. Seine beiden Novellen sind 
thematisch eng verbunden und schil- 
dern, wie die Gier nach Gold Men- 
schen jedweder Menschlichkeit :be- 
raubt. 

Bewegt und aktionsreich die erste ver- 
filmte Novelle, die den Filmtitel 
„Mirza“ trägt. Da werden Goldsucher 
von berittener Polizei gejagt, da setzt 
die Besitzerin einer Taverne ihre 
eigene Tochter als Lockvogel auf die 
Goldsucher an, um sich ihrer Beute 
zu bemächtigen, da wird um des gel- 
ben Metalls willen kaltblütig gemor- 
det. 

Der zweite Teil unter dem Titel „Die 
Truhe“ ist eine psychologische Studie. 
Menschen geben ihre Würde mit kal- 
ter Berechnung auf, um Reichtum zu 
erlangen, oder nutzen jene, die der 
Macht des Goldes verfallen sind, für 
ihre eigenen schamlosen Begierden 
aus. 

Die in beiden Teilen unterschiedliche 
Gestaltung dieses Themas, das in der 
Filmkunst vieler Länder eine große 
Rolle gespielt hat und noch spielt, 
ist gerade durch diesen Gegensatz 
besonders reizvoll. Den Regisseuren 
ist es gelungen, ein altes Thema auf 
neue, eigene Art auf die Leinwand zu 
bringen. 

J. Steffen 


FLUCH 

DD DES GOLDES 
Ein rumänischer Film 
Nach Novellen von lon Agirbiceanu 
BUCH und REGIE: Mircea Veroiu, 
Dan Pita 
DARSTELLER: Eliza Petrachescu 
(Wirtin), Liviu Rozorea (Mirza), Ernest 
Maftei (Clemente), Lucia Boga 
(Clementes Frau), Dora Ivanciuc 
(Tochter der Wirtin), Alexandru Mihai, 
Francisc Bencze, Elisabeta Jar Rozo- 
rea, Adrian Georgescu, Teodor 
Cojocaru 
KAMERA: losif Demian 
MUSIK: Dorin Liviu Zaharia 


Getrappel der Pferdehufe, 

Schüsse und Schreie der Gendarmen: 
Ein „Holoangär“,wird gehetzt, einer 
jener Männer, die die verlassenen 
Goldminen nach übriggebliebenen 
oder nicht entdeckten Adern durch- 
suchen. (Foto links) 
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Ein Mörder geht um in Paris. Ein ge- 
meingefährlicher Verrückter. Er ruft 
junge Frauen an, beschimpft sie we- 
gen ihres „unsittlichen Lebenswan- 
dels“, bedroht sie mit dem Tod. Und 
macht irgendwann und irgendwie 
auch seine Drohung wahr. Die Angst 
geht um in Paris, 

Kommissar Letellier ist wenig davon 
erbaut, daß er mit diesem mysteriö- 
sen Fall beauftragt wird. Etwas an- 
deres interessiert ihn mehr: Ein be- 
rüchtigter Bankräuber, der ihm ein- 
mal entkommen ist, soll wieder in 
der Stadt aufgetaucht sein. Den 
möchte er fassen, mit, dem hat er 
noch eine ganz persönliche Rech- 
nung zu begleichen. 

Den Gangster erwischt der Kommis- 
sar; der unbekannte Frauenmörder 
entwischt ihm immer wieder. Denn 
dieser Psychopath handelt mit eis- 
kalter Intelligenz, wenn er seine Ver- 
brechen begeht. Er tappt in keine 
Falle, Kein Polizeischutz hilft den 
Frauen, denen er per Telefon den 
Tod angekündigt hat. Aber dann 
kommt Letellier ihm doch auf die 
Spur. Der Mörder ist von der Poli- 
zei umstellt, Es gibt für ihn kein 
Entrinnen. Aber er hat vier Geiseln 
in seiner Gewalt und droht sie um- 
zubringen, wenn man ihm nicht 
freien Abzug gewährt. Letellier ent- 
schließt sich zu einer abenteuerli- 
chen Aktion im Alleingang... 

Der französische Regisseur Henri 
Verneuil (u. ao. „Der Clan der Si- 
zilianer“) hat einen Sensationsfilm 
gedreht. Mit allen Schikanen. Und 
mit Jean-Paul Belmondo, der hier 
zum erstenmal die Rolle eines Poli- 
zisten spielt, als Hauptdarsteller. 
Verfolgungsjagden über das Dächer- 
gewirr der Stadt, wo jeder Fehltritt 
einen Sturz in den Abgrund bedeu- 
tet; Autorasereien quer durch einen 
chaotisch dichten Großstadtverkehr; 
halsbrecherische Akrobatik auf den 
Dächern eines fahrenden Metro-Zu- 
ges; das Abseilen von einem Hub- 
schrauber und dann der Sprung 
durch ein geschlossenes Fenster im 
7. Stockwerk — der Star Belmondo 
führte das alles ohne Double aus. 
Hinter der Sensation dieses Krimis 
aber wird Wirklichkeit sichtbar: die 
menschliche Einsamkeit in modernen 
Wohnhochhäusern, auch das Elend 
illegol eingewanderter Gastarbei- 
ter, brutale Ermittlungsmethoden der 
Polizei und die rücksichtslose Ge- 
fährdung unbeteiligter Passanten, 
wenn sie im Kampf gegen Verbre- 
cher von der Schußwaffe Gebrauch 
macht, der Geiselterror, die Eskala- 
tion der Kriminalität — kurzum die 
Angst, von der die Großstädte der 
westlichen Welt heimgesucht sind. 


atmen Angst 
Über derStadt 
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Die hübsche Schwester Helene ist 
per Telefon bedroht worden. Kom- 
missar Letellier untersucht den Fall. 
(Foto links) 


Aus gleichem Grund erwartet 
Madame Doisson Hilfe von der 
Polizei. Doch nicht der Kommissar 
sucht sie auf, sondern der anonyme 
Anrufer. (Foto oben) 


Am Hubschrauber über Paris: 
Letelliers waghalsige Aktion zur 
Rettung der Geiseln. (Foto oben) 


Der Kommissar ist nicht wählerisch 
in der Wahl seiner Mittel, wenn er 
einen heißen Tip haben will. 

(Foto rechts) 


Der Verbrecher ist dem Kommissar 
noch einmal entkommen. Eine gefähr- 
liche Jagd über die Dächer beginnt. 
(Foto oben) 


Der Telefonmörder macht seine 
Drohung wahr. (Foto links) 


ANGST 
D ÜBER DER 

STADT 
Ein französisch-italienischer Farbfilm 
BUCH: Henri Verneuil, Jean 
Laborde, Francis Veber 
REGIE: Henri Verneuil 
DARSTELLER: Jean-Paul Belmondo 
(Kommissar Letellier), Charles 
Denner (sein Assistent), Adalberto- 
Maria Merli (Pierre Waldeck), 
Giovanni Cianfriglia (Marcucci), 
Lea Massari (Nora Eimer), Rosy 
Varte u.a. 
KAMERA: Jean Penzer 


AUSSTATTUNG: Jean Andre 
MUSIK: Ennio Morricone 
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Niet: ubahe, ati u 


AnderDonau 
_ aurdem 
Di hate Eälne TTOCKNEN 


Die Brigade bei der „Arbeit“. (oben) 


Schwarzarbeit kann auch gefährlich 
sein: Beim Brunnenbau in seinem pri- 
vaten Weinberg ist Brigadier Miro 
verschüttet worden. Er kann gerade 
noch: von Tschiko gerettet werden. 


(rechts) 


Alarm — der Bürgermeister kommt! 
(unten) 


ja = 


v re _ je nn 5 en Dale, “ Par 
En ER RE De rn Zu 5. u er een ae a een 


BEHETLTIRSTTELFITOR . 


Ein bulgarischer Farbfilm 


Zwei Jahre bohren die Männer nun 
schon. Die an der- Donau gelegene 
kleine bulgarische Stadt leidet unter 
Wassermangel. Man könnte an den 
Ufern des breiten Flusses bohren — 
ganz bestimmt mit Erfolg. Aber der 
Bürgermeister will dieses Wasser 
nicht. Klares, reines soll es sein. Vor 
Jahren ist es für kurze Zeit hervorge- 
sprudelt, doch längst versickerte die 
Quelle. Ein aussichtsloses Unterneh- 
men, dort weiter zu suchen. Di& Män- 
ner der Brigade haben das längst 
erkannt. Sie arbeiten auch kaum 
noch, nur dann, wenn der Bürger- 
meister auftaucht. Arbeitszeit ist für 
sie Freizeit. Sie spielen Karten, gehen 
schwimmen, reparieren das Auto des 
Brigadiers oder bohren im eigenen 
Garten nach Wasser. Und dafür 
erhalten sie auch noch Prämiengel- 
der und Lohnzuschläge. 
Sie haben einen Neuen in der Bri- 
gade, einen ehemaligen Hafenarbei- 
ter. Er könnte das alles mitmachen. 
Doch er sagt eines Tages zum Bür- 
germeister: „Wir arbeiten nicht.“ 
Den anderen verschlägt es die 
Sprache. Sie drängen ihn, das wie- 
der in Ordnung zu bringen, es als 
Scherz hinzustellen. Aber Tschiko 
bleibt bei der Wahrheit, ist konse- 
quent in seiner Haltung. Ein unbe- 
quemer Mann, ein „Störenfried“. 
Von Regisseur Iwan Tersiew lernten 
wir bereits den Film „Männer ohne 
Arbeit“ kennen. Auch in dieser 
Geschichte werden heiter-komische 
Nuancierungen nicht vordergründig 
komödiantisch ins Spiel gebracht. Sie 
ergeben sich in der Beschreibung der 
Charaktere, aus dem Zusammenprall 
unterschiedlicher Ansichten und Ein- 
sichten. Nicht Spaß an sich will die 
Geschichte beim Zuschauer provozie- 
ren: Komisches resultiert aus der 
Darstellung von Widersprüchen, des 
merkwürdigen Verhaltens von Zeit- 
genossen — eine Komödie mit tiefe- 
rer Bedeutung. 
M.H 

AN DER DONAU 

AUF DEM 

TROCKNEN 


Ein bulgarischer Farbfilm 
(Originaltitel: Schweres Wasser) 
BUCH: Bojan Papasow 

REGIE: Iwan Tersiew 
DARSTELLER: Iwan Grigorow, 
Ririll Kawadarkow, Filip Trifonow, 
Welko Kynew, Iwan Jordanow, 
Meglena Popowa, Mariana 
Dimitrowa 

KAMERA: Plamen Wagenstein 
MUSIK: Kirill Zibulka 


Tschikos Herzenskummer: Er mag 
die kleine Michona (links außen), 
die aber mit seinem Freund Dimo 
geht, und er liebt Miros Frau, die 
ihr komfortables Heim nicht ver- 
lassen will. (links) 


130 Spielfilme werden zur Zeit pro 
Jahr in der Sowjetunion produziert, 
über 30 davon für den Einsatz in 
den Kinos der DDR ausgewählt. Die 
Entscheidung fällt nicht immer leicht, 
es gilt, Publikumserwartungen, un- 
terschiedliche Bedürfnisse zu befrie- 
digen, festzulegen, welche Werke 
ihre Premiere über den Bildschirm 
erleben. 


130 Spielfilme — das verweist nicht 
nur auf einen großen gesellschaft- 
lichen Aufwand, sondern ebenso auf 
die Verantwortung der sowjetischen 
Filmschaffenden. Von der sowjeli- 
schen Kinematographie erwartet 
man Beiträge, die ihr in der inter- 
nationalen Arena zu immer erneu- 
ertem Ansehen verhelfen. Waren 
das im vergangenen Jahr Werke 
wie „Der heißeste Monat", die Scho- 
lochow-Adaption „Sie kämpften für 
die Heimat“ oder „Die Prämie", 
kommen Filme wie „Die Wahl des 
Ziels“, „Afonja“ und „Hundert Tage 
nach der Kindheit“ noch 1976 in die 
Kinos. 

Wie in allen Filmländern werden in 
der UdSSR nicht nur Spitzenfilme 
produziert. Das Angebot wird von 
einem breiten Mittelfeld bestimmt. 
Einige Filme, die in diesem Jahr bzw. 
1977 DDR-Premiere haben werden, 
wollen wir kurz vorstellen. 


Den etwas sentimental anmutenden 
Titel „Die Sklavin der Liebe“ trägt 
der Spielfilm von Nikita Michalkow 
(„Fremd unter seinesgleichen“), Bru- 
der des international renommierten 
Drehbuchautors und Regisseurs An- 
drej Michalkow-Kontschalowski („Ro- 
manze für Verliebte“). Letzterer 
schrieb für seinen Bruder, der vor 
allem als Schauspieler bekannt 
wurde, das Drehbuch zu „Die Skla- 
vin der Liebe". Beschrieben wird die 
Situation bürgerlicher russischer 
Filmschaffender in der nachrevolu- 
tionären Zeit, die sie vor die Ent- 
scheidung stellt, sich entweder den 
Bolschewiki anzuschließen oder im 
Lager der Konterrevolution zu ver- 
bleiben. Michalkow zeigt, daß die 
richtige politische Entscheidung nicht 
von der Verantwortung des Künst- 
lers, seinem moralischen und ästhe- 
tischen Standpunkt zu trennen ist. 
„Die Sklavin der Liebe" ist dabei 
kein didaktischer Thesenfilm, son- 
dern eine sehr intensive und bild- 
hafte Erzählung voller emotionaler 
und intellektueller Anstöße, eine so- 
zial konkret gefaßte Liebeserklärung 
an das Kino & la Truffaut („Die ame- 
rikanische Nacht”) mit nostalgischem 
Einschlag und glänzenden schau- 
spielerischen Leistungen. 

Wichtig von seiner Problemstellung 
her, in künstlerischer Hinsicht jedoch 
nicht voll bewältigt ist der Gegen- 
wartsfilm „Drei Stunden Aufenthalt". 
Er erzählt von der Begegnung eines 
ehemaligen Kriegsteilnehmers mit 
dem Sohn geines verstorbenen Front- 
kameraden, von der Anteilnahme 


WENN ES SEPTEMBER WIRD 


Demnächst im Kino 


DER ROTE GEIGER 


und Verantwortlichkeit des Älteren 
für einen jungen Menschen, den er 
davor bewahren möchte, mit den 
Gesetzen in Konflikt zu kommen. Der 
Absicht der Autoren, Widersprüche 
zu gestalten, widerspricht die makel- 
los reine Gestalt des Kriegsteilneh- 
mers, dem nichts Menschliches 
fremd ist, der selber jedoch aus der 
Retorte zu kommen scheint. 


Zwei weitere Gegenwartsfilme: „Das 
Wunder mit den Zöpfen“ und „Wenn 
es September wird“. Beide Filme sind 
vom offensichtlichen Bemühen getro- 
gen, ein größeres Publikum zu er- 
reichen, Kinogeschichten zu erzählen. 
„Das Wunder mit den Zöpfen" ist ein 
Spielfilm mit dokumentarischen Ein- 
blendungen über eine junge Turne- 
rin, ihren Weg aus einem kleinen 
russischen Dorf zur Teilnehmerin gro- 
Ber internationaler Wettkämpfe und 
dabei auftretende Konflikte und 
Schwierigkeiten. Lebendes Vorbild 
für die Drehbuchautoren war die 
Weltklasseturnerin Olga Korbut. 
„Wenn es September wird" ist ein 
unterhaltsamer und komödiantisch 
angelegter Gegenwartsstreifen über 
den Besuch eines in einem Berg- 
dorf lebenden alten Armeniers 
(Hauptrolle: Armen Dshigarchanjan) 
bei seinen Kindern in Moskau. Die 
Handlung ist auf diesen Menschen 
konzentriert, der seiner Umwelt mit 
Wärme und Herzlichkeit begegnet, 
auch Verwirrung stiftet und Kühle; 
Gleichgültigkeit und Intoleranz über- 
winden hilft. 

Außerdem sind zu erwähnen: „Das 
letzte Opfer“, „Spartacus“ und „Der 
rote Geiger. 

„Das letzte Opfer“: Eine qualitäts- 
volle Literaturverfilmung nach dem 
Drama von Alexander Ostrowski. 
Hervorragend besetzt u. a. mit Mar- 
garita Wolodina, Oleg Strishenow, 
Michail Glusski und Leonid Ku- 
rawljow. Erzählt wird die Geschichte 
einer russischen Frau im 19. Jahr- 
hundert, die zum ersten Mal fühlt, 
welches Glück es ist, zu lieben, und 
die in ihrem tiefen Gefühl verraten 
wird. „Spartacus“: Nach „Anna Ka- 
renina“ wurde eine weitere Ballett- 
inszenierung des Moskauer Bolschoi- 
Theaters ins filmische Medium über- 
tragen. Schließlich: „Der rote Gei- 
ger“, ein estnischer Film, der vom 
Gegenstand her Interesse hervorru- 
fen könnte, indem die Lebensge- 
schichte des revolutionären Geigers 
Eduard Sörmus erzählt wird, der in 
den zwanziger Jahren auch in 
Deutschland sehr bekannt wurde, 
Ein Großteil der Filmaufnahmen 
entstand in Dresden und Meißen 
mit technischer Unterstützung der 
DEFA.; 

Das Angebot sowjetischer Filme wird 
ergänzt durch den Krimi „Schlüssel 
zum Paradies“ und die Kinderfilme 
„Die schlauen Brüder“ und „Sturm 
im Trocknen“. 

Hannes Schmidt 


Der.. 


gefährliche Clown 


Eine Geschichte vom gewöhnlichen Faschismus 


Leksi — ein Taugenichts. Ein Trinker, 
der in der Schenke herumkrakeelt, 
wenn er sich hat vollaufen lassen. 
Seine Nachbarn verachten ihn, und 


sie bedauern seine Frau, die es 
schwer hat mit einem solchen Kerl 
am Hals. Aber — Leksi ist ein 
„Schwabe“, wie man im Banat jene 
deutschen Ansiedler nennt, die zur 
Zeit der Kaiserin Maria Theresia 
hierherkamen. Generationen lang 
haben sie mit ihren serbischen 
Nachbarn in Frieden gelebt. Doch 
jetzt, im Jahre 1941, ist der Krieg 
auch hierhergekommen. Hitler hat 
Jugoslawien überfallen. Auch im 
Banat wird die barbarische „Neue 
Ordnung“ der Faschisten errichtet. 
Und Leksi, der verkommene Leksi, ist 
auf einmal ein wichtiger Mann. Er 
hat eine Uniform. und ein Gewehr. 
Er kann seine Nachbarn schikanie- 
ren und herumkommandieren, als 
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ein deutscher „Herrenmensch“. Er 
kann sie im Suff herausfordern: Na, 
nehmt doch mein Gewehr! Erschießt 
mich doch! Ihr traut euch nicht! Ihr 
kennt doch den Befehl, daß für jeden 
getöteten Deutschen fünfzig Geiseln 
erschossen werden, für jeden ver- 
wundeten fünfundzwanzig. Wenn ihr 
mich umbringt oder verletzt, seid ihr 
dran. 

Zähneknirschend müssen die Nac- 
barn Leksis wüstes Treiben dulden. 
Sie wünschen ihn zum Teufel, aber 
sie müssen um ihrer eigenen Sicher- 
heit willen sogar sorgsam darüber 
wachen, daß ihm kein Haar ge- 
krümmt wird. Nur vor einem hat der 
Feigling Leksi Angst: daß er als 
Soldat an die Ostfront geschickt 
wird. Und er geht mit dem Plan um, 
sich selbst durch einen Schuß zu ver- 
wunden und die Nachbarn zu be- 
schuldigen, sie hätten geschossen. 


Aber gerade in dieser Absicht sieht 
der Bauer Marko eine Chance, mit 
Leksi ins reine zu kommen und dem 
Dorf Ruhe vor ihm zu verschaffen. 
Es ist eine trügerische Chance. Am 
Ende steht ein Blutbad. Es ist eine 
Geschihte vom gewöhnlichen Fa- 
schismus, die hier erzählt wird. Sie 
zeigt, wie gerade deklassierte und 
demoralisierte Elemente von ihm an- 
gezogen wurden, wie er die niedrig- 
sten Instinkte entfesselte. Sie erfaßt 
die Tragödie von Menschen, die in 
einer Zeit des unausweichlichen 
Kampfes weiter nichts als in Ruhe 
und Frieden leben wollen. Sie setzt 
aber auch ein Zeichen der Hoffnung: 
In diesem Dorf, in dem der Nachbar 
plötzlih zum Feind wurde, halten 
zwei Kinder dennoch heimlich als 
Freunde zusammen, obwohl das eine 
ein „Schwabe“ und das andere ein 
Zigeuner ist. 


Ein Kuhhandel: Wenn Leksi sich 
anschießt, wollen die Nachbarn nicht 
nur vor dem Kriegsgericht bezeugen, 
daß es ein Zufall war, sondern ihm 
auch noch eine Belohnung zahlen. 
Leksis Frau hofft, so endlich 

aus dem Elend herauszukommen. 


Ein jugoslawischer Farbfilm 
(Originaltitel: Der Hitler aus 
unserer Gasse) 

BUCH: Zoran Petrovic, Vladimir 
Tadej 

REGIE: Vladimir Tadej 
DARSTELLER: Nikola Simic, Ruzica 
Sokie, Boris Dvornik, Ivan Hajtl, 
Dusan Bulaji&, Zvonko Lepetic 
KAMERA: Nenad Jovicie 
MUSIK: Zivan Cvitkovie 


Der Krieg kommt in die Gasse: Die Nachbarn haben Leksi um das ver- 

der Sohn eines der Nachbarn, sprochene Geld geprellt. Annika, die 

erst Soldat, dann Partisan, ihrem Mann ihre ganze Verachtung ins 

sucht verwundet Zuflucht Gesicht schrie, wird von ihm erschossen. 

im Hause der Eltern. Sie ist die erste der vielen Toten... 
(rechts) 


Kopfgeld für eine Partisanin: 

Leksis Traum, denn den großen Schnitt 
haben nur die reichen „Volksgenossen“ 
gemacht. Doch seine Feigheit ist 

noch größer als seine Habgier. (oben) 


In der Schenke, wo sich die vielen 
Nationalitäten angehörenden Bewohner 
der Gasse treffen, erfahren sie zum 
erstenmal, daß es Krieg geben wird. 
Noch ist Leksi einer der Ihren... (oben) 


Leksis Traum, Herr der Gasse zu werden, 
geht nicht in Erfüllung: für die Nach- 
barn bleibt er der angeberische, feige 
Trunkenbold. Sie scheuen sich nicht, 

ihm auch noch eine Tracht Prügel 

zu versetzen oder ihn zu erpressen. 

Doch dadurch täuschen sie sich 

über die ganze Gefährlichkeit 

der Faschisten... (rechts) 


Programmvorschau 


XV. 


Sommerfilmtage 
in der DDR - 2.— 18. Juli 1976 


Im Staub der Sterne 

(DDR) 

Ein utopischer Film: Das Geheimnis eines fernen 
Planeten wird entdeckt. 


Liebesfallen 

(DDR) 

Eine Filmkomödie: Über die Kunst, den richtigen 
Partner ins Ehebett zu ziehen. 


-Kopfgeld für den Aufrührer 
(USSR) 


Ein Abenteuerfilm: Die tollkühnen Taten eines 
kaukasischen Volkshelden. 


Ein Stern steigt auf 
(ESSR) 


Ein Musical: Karel Gott singt, tanzt und spielt in 
der Rolle eines Musical-Stars. 


IM v1. 


ra der Kleine 


Ein Gegenwartsfilm mit Musik und vollerWunder: 
Von einem kleinen Jungen, der gern groß sein 
möchte. 


Auto, Geige 
und der Hund Klecks 
(UdSSR) 


Eine Filmkomödie: Überraschungen mit Zaube- 
rei, Humor, Musik und tollen Streichen. 


Am Start ist der Delphin 

(ESSR) 

Ein Sportlerfilm: Über die Enttäuschungen und 
Siege eines jungen Schwimmers. 


Ich habe getötet 

(VR Polen) 

Ein psychologischer Kriminalfilm: Die Untersu- 
chung des Mordes an einem Mädchen 


Die Unsterblichen 
(SR Rumänien) 


Ein historischer Abenteuerfilm: Dreizehn Männer 
widerstehen Verfolgung und Tod. 


Zeuge einer Verschwörung 
(USA) 


Ein Kriminalfilm: Ein Reporter im Labyrinth von 
Politik, Verbrechen und Geschäft. 


Hasch mich, ich bin der Mörder 
(Frankreich) 


Eine Kriminalkomödie: Klamauk und schwarzer 
Humor mit Louis de Funes. 


"X Kindersommerfilmtage 
MS in der DDR - 8.—22. Juli 1976 


Warum kann 
ich nicht artig sein? 
(DDR) 


Ein Gegenwartsfilm: Der Pechvogel mit guten 
Vorsätzen und „Betragen: 4". 


Rübezahl und der Schuster 
(ESSR/DDR) 

Ein Trickfilmprogramm: Drei Abenteuer im Mär- 
chenland, 


